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Helmut Hark, bei dem ich das Arbeiten mit Träumen in der Gruppe gelernt habe;
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der Internationalen Gesellschaft für Tiefenpsychologie, Erweiterte Gemeinschaft Arzt und Seelsorger e.V., Stuttgart, und dem Wildanger Arbeitskreis für Psychotherapie, auf deren Arbeitstagungen auf der Elmau, in Lindau und Bad Wildungen ich nicht nur viele Anregungen erhielt, sondern auch manche interessante Begegnung machen durfte;


Friederike Schmitz für ihre sorgfältige Lektorierung der Texte und die Betreuung der Buchherstellung;


meiner Frau, Irmela Halstenbach, die von Anfang an auf dem Weg der Jung’schen Selbstverwirklichung meine Gefährtin und wichtigste Gesprächspartnerin war und bis heute geblieben ist.


Im Namen der VAVE® geht ein besonderer Dank an Dieter und Si Rosenkranz für ihre großzügige Förderung zur Veröffentlichung dieses Buches.


Hanns Halstenbach
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Vorwort


Dieses Buch ist eine kurz gefasste Einführung in die wesentlichen Grundbegriffe der analytischen Psychologie C. G. Jungs und wendet sich an alle, die sich für die Gedankenwelt Jungs interessieren und denen daran liegt, sich durch Selbstanalyse besser zu Gesicht zu bekommen. Vor allem ist es jedoch ein Lehrbuch zur Ausbildung von Atemschülern. Die hier zusammengestellten Texte basieren in der Mehrzahl auf meiner Seminartätigkeit zur Einführung in die Psychologie C. G. Jungs in den 1980er und 1990er Jahren.


Es ist ein Merkmal der Psychologie C. G. Jungs, dass sie eine auffallende Offenheit für andere Lebensbereiche hat, fruchtbare Zugänge zu ihnen schuf und sie dadurch bereicherte. Es seien hier beispielhaft genannt: die Alchemie, die Mythen- und Märchenforschung und die östliche Weisheit. So schrieb Jung einen Kommentar zu dem Buch: „Das Geheimnis der Goldenen Blüte“, einem taoistischen Meditationstext, in dem der innere Atemprozess als „Kreisen des Lichts“ verstanden und beschrieben ist.1


Für den holländischen Atemlehrer Cornelis Veening war die Begegnung mit diesem Buch schicksalhaft. Er erkannte in dem taoistischen Text die Widerspiegelung seiner eigenen Atemerfahrung. Laotse sagt dazu im Tao Te King: „Alle Wesen tragen das ruhende Yin und umfassen das bewegende Yang. Der vermittelnde Lebensodem bewirkt die harmonische Vereinigung.“2


Dass ich diesem Buch eine Ausrichtung auf die Atemlehre von Cornelis Veening gegeben habe, die nach seinem Tod fortgeführt und weiterentwickelt wurde,3 hat seine Ursache darin, dass ich zwölf Jahre lang sein dankbarer Schüler war. Bei ihm habe ich die Einheit von Leiberfahrung und seelischer Bewusstheit erfahren und die Wichtigkeit der Integration des Körpers in geistige Erkenntnisprozesse.


Jung drückt das altehrwürdige Wissen in der Sprache seiner Zeit aus: „Der Körper erhebt den Anspruch auf Gleichberechtigung, ja, er übt eine Faszination aus wie die Seele.“4


Gegenüber der ersten Auflage des Buches habe ich in dieser erweiterten zweiten Auflage der Persönlichkeit und der Atemlehre Cornelis Veenings mehr Beachtung geschenkt und in Form von drei Texten einen größeren Raum zur Verfügung gestellt. Das Buch ist dadurch ausgewogener und vollständiger geworden.


Hanns Halstenbach


Wuppertal, im August 2010





1 C. G. Jung/Richard Wilhelm (Hrsg.), Das Geheimnis der Goldenen Blüte. Das Buch vom Bewusstsein und Leben, München 1986. Siehe auch: Erwin Rousselle, Seelische Führung im Taoismus, Eranos Jahrbuch, Zürich 1933 (zur Zeit vergriffen).


2 Laotse, Tao Te King, Übertragung und Kommentar von Viktor von Strauß, Zürich 1959.


3 Informationen und Literatur zur Atemlehre von Cornelis Veening siehe Anhang.


4 C. G. Jung, GW 10, S. 195.





Einleitung


Das Zusammengehen von Psychologie und Atemarbeit Mechthild Lohmann


Das Wirken des Tiefenpsychologen C. G. Jung (1875–1961) und das des Atemlehrers Cornelis Veening (1895–1976) weisen einige wesentliche Gemeinsamkeiten auf. Beiden ging es um die Durchdringung der körperlichen, seelischen und geistigen Ebenen des Menschen. Beide verstanden sich eher als Seelenführer denn als Therapeuten im engen Sinne. Beide haben keine festgelegte Behandlungsmethode entwickelt oder angewendet, sondern wollten Impulse wecken für die je eigenen Entwicklungswege ihrer Schüler/Schülerinnen und Klienten/Klientinnen. Beide haben als Menschen tiefen Eindruck hinterlassen bei denen, die mit ihnen gearbeitet und von ihnen gelernt haben.


Während C. G. Jung ein umfangreiches Textwerk hinterlassen hat, gibt es von Cornelis Veening nur wenige Veröffentlichungen.5


Wie Jung ist Veening das Zusammengehen von Denken und Fühlen wichtig: „Wenn das Gefühl nicht erreicht wird, lernen wir nichts […] Im Herzen fangen wir an zu fühlen, zu unterscheiden und zu spüren […] hier ist eine Möglichkeit der Loslösung, hier kann man einen Augenblick sich selber gegenüberstehen, hier gibt es eine Möglichkeit für den Menschen, Heilkräfte aufzurufen und das Bewirkende zuzulassen.“6 Wie Jung kommt es Veening auf leibliche Erfahrung an: „Wenn der Einzelne nicht wirklich am eigenen Leib und an seiner eigenen Seele den Atem erfahren hat, so nützt ihm die größte Wahrheit nichts […] Was wir in der Atemarbeit tun, ist Belebung – und genauer gesagt: seelische Belebung […] Hier ist es notwendig, ein psychologisches Wissen als Orientierung zur Verfügung zu haben und einzusetzen.“7


„Der Arbeitsweg ist ein Zusammengehen von Atemarbeit und Psychologie“, formuliert Veening in seinem Vortrag „Das Bewirkende“. „Gemeint ist immer ein Sichkennenlernen, ein Sicherfahren, und zwar in der Schicht, wo es verpflichtet […] Hier fangen die in dem Menschen ruhenden Kräfte an, ihn zu tragen und sich zu benehmen wie Intelligenzen […] Hier ist die Leere nicht leer, sondern eine Fülle von Möglichkeiten […] Der Hauptteil der Arbeit meint die Belebung der unbewußten Tiefenschichten und Kräfte, die erst das innere Bild des Menschen formen und runden und reich machen, so dass er aus der inneren Fülle zu leben vermag.“ Atemarbeit ist für Veening „eine Reise durch die körperliche Landschaft“ mit dem Ziel, „bekannt zu werden mit dem unbekannten Wesen Mensch, das er selber ist“. Denn in der Tiefe ist ein „anderes Ich“ zu Hause, das „weiß von den Dingen der Welt und zugleich von den Dingen der Tiefe, es horcht auf die Quellen und verfällt den äußeren Dingen nicht.“8


Cornelis Veening drückt etwas aus, das in der Atemarbeit vom Einzelnen selbst erlebt werden kann. Dabei setzt er ein Bild von der menschlichen Psyche voraus, wie es von der analytischen Psychologie ausführlich beschrieben wird. Das Denken C. G. Jungs war ihm zutiefst vertraut, ebenso wie die christlich-abendländische Religion und die östliche Weisheit.


Mehrfach beruft Veening sich ausdrücklich auf C. G. Jung, dem er in den 1930er Jahren persönlich begegnete. Im Gegensatz zu Freud betonte Jung die prospektiven Elemente der unbewussten Kräfte. Veening ging es wie Jung um die Wahrnehmung dieser im menschlichen Unbewussten verborgenen, zukunftweisenden Aspekte, ihre schöpferischen Potenziale. Für ihn ist die Atemkraft unterhalb des bewussten Wissens mit ihrer selbstheilenden Intelligenz die eigentliche kreative Wirkkraft im therapeutischen Prozess. So gesehen lässt sich Veening’sche Atemarbeit auch als eine Form psychischer Gestaltungsprozesse im Jung’schen Sinne verstehen.


Der gebürtige Niederländer Cornelis Veening hat eine eigene Atemlehre begründet, jedoch nicht im Sinne einer organisierten Schule. Vor allem seine unmittelbare Nachfolgerin Herta Grun (1902-2007) hat seine körperorientierte Psychotherapie in Verbindung mit dem „Waldmatter Kreis“ von praktizierenden Atemtherapeuten/innen weitergeführt und vermittelt. In der Folge sind Veening-Lehrwerkstätten entstanden, die Ausbildung sowie Fort- und Weiterbildung nach Cornelis Veening anbieten und von der AFA (Arbeits- Forschungsgemeinschaft für Atempflege e.V.) anerkannt sind. Seit 2007 besteht die VAVE (Vereinigung für Atemtherapie und Atempsychotherapie nach Veening e.V.).


Das Werk C. G. Jungs ist komplex. Er hat es im Verlaufe seines eigenen Lebens ständig weiterentwickelt. Seine Gedankenwelt besteht nicht aus einem unumstößlichen Theoriegebäude, sondern eher aus einem vielfältig verknüpften Netzwerk. Aus dem facettenreichen Werk C. G. Jungs werden im vorliegenden Buch neun Themenfelder behandelt, die im Zusammenhang mit der Atemarbeit besonders bedeutsam und fruchtbar erscheinen.


Die Psychologie, insbesondere die Jung’scher Prägung, stellt einen wichtigen Hintergrund für die tiefenpsychologisch orientierte Atemarbeit und Atemtherapie dar. Darüber hinaus erleichtert die Vertrautheit mit der Begrifflichkeit die fachliche Kommunikation. Der Atemweg nach Cornelis Veening ist auch ein Forschungsweg, in dem es um die individuelle Einheit von geistigem, leiblich-sinnlichem und seelischem Wissen geht.





5 Siehe 3 Vorträge in: Texte aus Erinnerung an Cornelis Veening anlässlich seines 100. Geburtstages am 15.1.1995, Eine Sammlung aus den Jahren 1943 bis heute, Waldmatter Kreis (Hrsg.), Bonn 1995.


6 Cornelis Veening, Die Situation des jungen Künstlers, in: a. a. O., S. 35.


7 Cornelis Veening, a. a. O., S. 33.


8 Cornelis Veening, Das Bewirkende, in: a. a. O., S. 18.





I. Zur Veeningarbeit


1. Wie ich Cornelis Veening erlebte


Cornelis Veening war zwölf Jahre lang mein Atemlehrer – bis zu seinem Tode im Jahr 1976. Ich verdanke ihm wesentliche Impulse, entscheidende Einsichten und Erfahrungen auf meinem Individuationsweg.


Veening war 69 Jahre alt und in der Fülle seiner Altersweisheit, als ich, 39-jährig, ihm 1964 zum ersten Mal begegnete. Ich hatte von meinem Therapeuten Gustav Richard Heyer erfahren, dass Veening, obwohl in Scheveningen zu Hause, das Jahr hindurch eine Art Wanderleben führte und sich zu den verschiedensten Zeiten des Jahres an den verschiedensten Orten aufhielt.


Meine erste Vereinbarung mit ihm hatte ich auf der Elmau. Als ich zur verabredeten Stunde an seine Zimmertür klopfte, ertönte ein klangvolles „Herein!“. Veening hatte seinen Atem zu einer großen Fülle und Reife gebracht, und dessen wurde man gewahr, wenn man ihn rufen, lachen oder sprechen hörte. Seine Stimme war ein lebendiger Ausdruck seines Wesens und seines Atems.


Als ich dann eintrat, beeindruckten mich die Spontaneität und Natürlichkeit, mit der er mich begrüßte – und seine Leibesfülle. Es war mir vom ersten Moment an klar, dass dies ein ganz besonderer Mensch war – der, den ich gesucht hatte und über den mein Weg weiterführen würde. Mir kamen die mächtigen Bäuche der Buddhagestalten in den Sinn und was Karlfried Graf Dürckheim über das „Hara“ als den energiegeladenen Mittelpunkt des erwachten Menschen geschrieben hatte.


Nun war Veening nicht nur phänotypisch ein Pykniker, sondern auch genotypisch, von seinem Temperament her. Er hatte etwas von einem lachenden Buddha an sich – er schien jene Freiheit erlangt zu haben, die eines magisch glitzernden Gurumantels als Personahülle nicht bedurfte, in dem so manche selbsternannten Meister herumlaufen. Veenings Persona hatte nichts Heiligmäßiges an sich.


Das Heilige, aus dem er seine Kraft schöpfte, war bei ihm ganz integriert in die Profanität des alltäglichen Lebens. Für ihn waren das nicht zwei verschiedene Welten, die sich gegenseitig ausschließen, sondern die beiden Aspekte der einen Welt, in der wir leben. Er verstand das Sakrum (Os sacrum, Kreuzbein) als den Ort, an dem „das Heilige und das Unheilige beisammen wohnen“. Wie oft hat er gerade das betont und damit auf die Ganzheitlichkeit des Lebens hingewiesen, auf die Koexistenz von Licht und Schatten – und dass diese beiden Lebenspole in der menschlichen Existenz zusammengebunden werden müssen, wozu der Atem ein äußerst geeignetes Mittel sei. Das Heilige, das war für Veening nicht etwas dogmatisch Fixierbares – wenngleich er persönlich es in einem weiten Sinne auf christliche Weise verstand –, sondern es war für ihn der tragende und schöpferische Urgrund der Welt, das, was alles Leben durchdringt und gestaltet, das, was die Grundsubstanz und die causa causalis allen religiösen Lebens ist und dem Menschen in dieser profanen Welt als das Göttliche begegnet.


Das Lachen Veenings hatte seine Fülle sicher daher, dass in ihm sowohl etwas von der christlichen Freude als auch von der buddhistischen Gelöstheit zum Ausdruck kam. Bei ihm lachte der Schatten mit. Der hatte aber auch gut lachen, denn er war akzeptiert und in die Gesamtpersönlichkeit integriert.


Eine beiläufige Bemerkung Veenings brachte mir das eines Tages zum Bewusstsein. In einem Gespräch über Sexualität äußerte er: „Halten Sie mich nicht für einen heiligen Joseph, das bin ich nicht!“ Dieses offene Bekenntnis überraschte mich sehr; ich hatte angenommen, Veening, wie man es durchweg in den indischen Yogatexten lesen kann, hätte seine Sexualität längst sublimiert. Ich muss gestehen, dass mich der Gedanke der Sublimation der Sexualenergie immer schon sehr fasziniert hatte und auch noch beschäftigte, als ich zu Veening kam. Der aber hielt offenbar wenig davon, sondern legte mir nahe, über Tantrismus zu lesen und mich mit Karezza zu befassen. Für ihn gehörte Sexualität zu einem gesunden und vollständigen Leben. Sie war für ihn ein Ausdruck der Leibseele, etwas, das es zwar auf eine gewisse Weise anzujochen und zu gestalten, nicht aber zu überwinden galt.


Veening sagte, dass man diese Energie, die er gelegentlich „Schoßkraft“ nannte, sowohl zum Leben als auch zum Sterben benötige. Sein Atem- und Energieverständnis war auf der einen Seite ganz real, profan und physiologisch und auf der anderen zugleich ganz metaphysisch, religiös und psychologisch. Man konnte bei ihm erleben, dass diese beiden Aspekte zusammengehören, und es war die Erfahrung des Atems, die diese Erkenntnis bewirkte.


Im Übrigen hatte Veening es nicht gern, wenn ich während der Atemarbeit bei ihm die mir geläufige indische Nomenklatur verwendete und von Kundalini, den Chakren und von Prana sprach. Ich vergesse nicht: Es war in einer der ersten Stunden, die ich bei ihm hatte, und in denen ich noch sehr „indisch“ über den Atem dachte, dass ich in irgendeinem Zusammenhang das Wort „Prana“ verwendete. Veening behandelte gerade meine Magen- und Bauchpartie, als er plötzlich seine Hände zur Ruhe kommen ließ, nachdachte, über mich hinwegschaute und dann mit Bedacht äußerte: „Ich würde es lieber Christuskraft nennen.“ Er ließ diesen Satz einen Moment lang wirken, und dann nahmen seine kräftigen Arme und Hände die Arbeit wieder auf. Veenings Worte berührten mich unmittelbar aufs Tiefste, und ich wusste sofort, dass das, was er gesagt hatte, für mich von allergrößter Bedeutung war. Ich hatte einen Schlüssel in die Hand bekommen. Ich konnte auf einmal den kompletten Prana-Begriff und meine bisherigen Atemerfahrungen in meine christliche Gedanken- und Erfahrungswelt integrieren. Dass der Atem etwas mit Christus, dem Logos, der am Anfang war (Joh. 1, 1), zu tun haben könnte, das war mir ein vollkommen neuer Gedanke. Und er war doch eigentlich recht naheliegend. Mein Christusverständnis erhielt eine ganz neue Aktualisierung, fast so etwas wie eine stoffliche Verdichtung, und mein ganzes Christsein erfuhr eine erhebliche Erweiterung, man könnte auch sagen: eine Erdung.


2. Zitate aus Vorträgen von C. Veening zu seiner Atemarbeit und zur Psychologie C. G. Jungs


Das Besondere an der Atemlehre von Cornelis Veening ist ihre enge Beziehung, ja inhaltliche Übereinstimmung mit der analytischen Psychologie C. G. Jungs – im Unterschied zu den zu jener Zeit bestehenden Atemauffassungen und Methoden. Dies geht aus seinen Vorträgen klar hervor. So möchte ich Cornelis Veening zunächst selber zu Wort kommen lassen, indem ich aus seinen nachgelassenen Vorträgen zitiere.


Im Vortrag „Das Bewirkende“, den er in Berlin (Juni 1947) hielt, sagt er über seinen Ansatz: „Es ist ein Zusammengehen von Atemarbeit und Psychologie. Gemeint ist immer ein Sich-Kennenlernen, ein Sich-Erfahren, und zwar in einer Schicht, wo es verpflichtet. Dazu muss es persönlich erlebt werden. Die Orientierung liegt im Psychologischen. Das Ziel ist der Mensch selber, die Erfahrung seiner Möglichkeiten, die Bekanntschaft mit seinen Kräften. Gemeint ist sowohl bei Kranken als auch bei Gesunden die Arbeit an ihrer inneren Entwicklung. Diese Arbeit enthält eine Fülle von Möglichkeiten, fast so viele wie es Menschen gibt. Daher kann nicht gut von einer Methode gesprochen werden. Z. B. kann der Mensch bei der Arbeit seine Schichten erfahren, er erfährt, wo er wesentlich oder noch total unbewusst, also psychologisch noch gar nicht vorhanden ist, und wo er sich selbst noch ein unbekanntes Wesen ist. Er kann durch die Arbeit frei werden, etwa wie man sich einen freien Menschen vorstellt, frei vom Tun-Müssen. Er kann sich unterscheiden und zurücknehmen (und zwar ohne Verzicht).“


Im Vortrag vor Heilpraktikern, „Von der atempsychologischen Arbeit“ in Berlin (Mai 1950), heißt es: „Wie der Name unserer Atemarbeit schon sagt, ist hier der Versuch gemacht worden, Atmung und Psychologie – oder genauer gesagt: Atmung und psychologische Anschauung zusammenzubringen und wirksam werden zu lassen. Dabei ist die Psychologie von C. G. Jung die Basis […]. Was wir in der Atemarbeit tun, ist Belebung, und genauer gesagt: psychische Belebung.


Es kann sein, dass wir während der Behandlung beim Patienten Erinnerungen an Situationen auslösen, die diesem vorher nicht bewusst waren, die aber plötzlich erscheinen und die nur vom Psychologischen her zu verstehen sind. Der Raum, in dem das Atemerleben erfahren wird, ist psychologisch. Wir nehmen den Atem als Indikation, als Wegweiser, und lassen uns zunächst führen. Es geht also nicht darum, eine festgelegte Atemform zu übertragen, sondern den Atem, so wie er sich zeigt, anzunehmen […].


Nicht immer ist eine Lösung der Probleme gemeint. […] Wenn man etwas Glück hat, kann es geschehen, dass das Problem im Verlaufe der Arbeit überwachsen wird.


Der Vorgang des Überwachsens darf nicht mit Verdrängung verwechselt werden. Vom Überwachsen der Probleme sagte Jung:


,Die größten und wichtigsten Lebensprobleme sind im Grunde genommen alle unlösbar, sie müssen es auch sein, denn sie drücken die notwendige Polarität aus, welche jedem selbstregulierenden System immanent ist. Sie können nie gelöst, sondern nur überwachsen werden. Dieses Überwachsen stellt sich bei weiterer Erfahrung als Niveauerhöhung des Bewusstseins heraus. Irgendein weiteres und höheres Interesse trat in den Gesichtskreis, und durch diese Erweiterung des Horizontes verlor das unlösbare Problem die Dringlichkeit. Es wurde nicht in sich selber gelöst, sondern verblasste gegenüber einer neuen und stärkeren Lebensrichtung. Es wurde nicht verdrängt und unbewusst gemacht, sondern erschien bloß in einem anderen Licht, und so wurde es auch anders. Was auf tieferer Stufe Anlass zu den wildesten Konflikten und zu panischen Affektstürmen gegeben hätte, erscheint nun, vom höheren Niveau der Persönlichkeit betrachtet, wie ein Talgewitter, vom Gipfel eines hohen Berges aus gesehen. Damit ist dem Gewittersturm nichts von seiner Wirklichkeit genommen, aber man ist nicht mehr drin, sondern darüber. Die großen Lebensprobleme sind nie auf immer gelöst. Sind sie es anscheinend einmal, so ist es immer ein Verlust. Ihr Sinn und Zweck scheint nicht in ihrer Lösung zu liegen, sondern darin, dass wir unablässig an ihnen arbeiten. Das allein bewahrt uns vor Verdummung und Versteinerung.‘


Veening hat hier, um seine eigene Auffassung von der Behandlung von Konflikten und Lebensproblemen darzustellen, ein ausführliches Zitat Jungs zu diesem Thema verwendet. Ein schönes und signifikantes Beispiel dafür, dass Veening seine Atempsychologie von der Psychologie Jungs her verstand.


Der Vortrag: „Warum und was muss der Atemtherapeut von der Psychologie wissen“ wurde am 11. März 1950 in Berlin auf einem Atemseminar gehalten. Es handelt sich um einen nicht veröffentlichten Text, der sich in meinem Besitz befindet.


Veening weist im ersten Teil dieses Vortrags darauf hin, dass der Atem nicht nur einen vitalen, körperlichen und vorpsychischen, sondern auch einen seelischen und psychologischen Aspekt hat. Er fragt, warum Atemlehrer etwas von Psychologie wissen müssen, ohne sich anzumaßen, nun selber Psychotherapeuten zu sein.


Der Atemtherapeut solle zwar wissen, was eine Neurose sei, aber auch, wann er das Problem seines Patienten in berufene Hände legen müsse. Er solle jedoch der Psychologie den Platz zukommen lassen, der ihr innerhalb der Atemarbeit zukomme, „so dass jemand wirklich sagen kann: ich bin Atempsychologe.“ Es komme darauf an, „mit den psychologischen Anschauungen, Erkenntnissen und Erfahrungen tiefere Schichten zulassen zu können. Da sehe ich unsere Aufgabe und von dort wäre das Neue anzusetzen.“


Nachfolgend einige Sätze, die Aspekte und Gedanken enthalten, die über das in den beiden oben genannten Vorträgen Gesagte hinausgehen.


„Sie müssen sich klar sein, dass der Atem an sich etwas Absolutes ist, oder, vom Archetypischen, vom Urbild her gesehen: von Gott eingehaucht ist […]. Darüber ist nichts auszusagen, das nicht Gefahr liefe, dogmatisch missverstanden zu werden. Man sollte diesen Aspekt offen halten und an seinem Ort lassen, aber er ist eindeutig seelisch (psychologisch). Lernen Sie mit diesem Aspekt umzugehen, sich ihm zuzuwenden und ihn zu erfahren. Denn erst, wenn das geschehen ist, kann der absolute Aspekt des Atems wirksam werden. Bedenken Sie, dass der Weg vom gegebenen Absoluten bis zum bewirkenden Absoluten über die Projektionen geht, dass die indischen Chakren und die chinesischen Vorstellungen von der Gewebetafel großartige Projektionen sind, mit das Großartigste, das es auf diesen Gebiet jemals gegeben hat. Sagen Sie sich aber immer wieder, dass es Projektionen sind, auch wenn Sie der Meinung sind, dass es Feststellungen sind, die Sie machen.“


„Wenn der psychologische Aspekt nicht erarbeitet und verstanden wird, besteht immer die Gefahr der Konkretisierung, gerade bei der Atemarbeit, und das führt dann leicht zu Festlegungen, die nach sehr kurzer Zeit nicht mehr brauchbar sind.


Wie sollen wir verstehen, was es sagen will: die Schlange Kundalini aufzuwecken zur Vereinigung mit den 6 Chakras? Wie soll man über diese Dinge sprechen, wenn man nicht klar ist in seinem eigenen psychologischen Raum innerhalb der Atemzentren?


Eine ewige Wahrheit, wie zum Beispiel der Spruch Heraklits: ,Alles fließt‘, muss tatsächlich durch Anschauung und Erfahrung für jeden Menschen immer wieder neu erarbeitet werden. Nur so kann es gelingen, seelische Betrachtungen in das alltägliche Leben einzubringen.“


Veenings Rat, die während der Atem- und Traumarbeit aufsteigenden Bilder nicht konkretistisch, sondern als Projektionen aufzunehmen, ist wohl so zu verstehen, dass das Unbewusste mit energetischem Potenzial geladene Symbole an das Ich heranträgt, um es zur Individuation, zur Bewusstwerdung anzuregen.


3. Die Veeningarbeit — ihre Wurzeln und ihre Gestalt


Es ist das Verdienst Cornelis Veenings, die zwei sich ergänzenden in die Tiefe des Unbewussten führenden Wege, Atemarbeit und Jung’sche Psychologie, zu einer Einheit zusammengeführt zu haben. Beide Methoden verstehen sich als Hilfestellung zur Wahrnehmung und Bewusstmachung von Innerlichkeit.


Dem Jungianer Gustav Richard Heyer, der Veening in kollegialer Freundschaft verbunden war, muss hierbei eine wesentliche Rolle zugemessen werden.9


Auf den ersten Eranos-Tagungen die der west-östlichen Seelenführung gewidmet waren, lernte Veening C. G. Jung persönlich kennen und begegnete unter anderen Richard Wilhelm, Heinrich Zimmer und Erwin Rousselle. Diese Begegnungen gaben seiner Atemarbeit ihre geistige Färbung.


Atem und Träume sind naturgegebene Zugänge zur Welt des Unbewussten. In den Sprüchen des Salomo steht das schöne Wort: „Der Odem des Menschen ist eine Leuchte des Herrn, sie durchspäht alle Kammern des Leibes.“ (Spr. 20, 27). Das hier verwendete Wort „durchspähen“ trifft den Sachverhalt auf das Präziseste. In ihm kommen die geistige Konzentration und die auf Entdeckung gerichtete Wahrnehmungstätigkeit des Atems bildhaft zum Ausdruck.


Atem ist fließende, Leben schaffende und Leben gestaltende Energie, die geistige Urenergie schlechthin, die allem Leben zugrunde liegt. (Siehe 1. Mose 2, 7: „Gott blies dem Menschen den Odem ein“.)


Dies ist die primäre Ebene und Quelle aller unserer nach außen gerichteten Tätigkeiten. Ihr gesunder Zustand ist deshalb die grundlegende Voraussetzung für das Gelingen eines sinnvollen Lebensentwurfs und guten Selbstwertgefühls.


Wenn in der praktischen Atemarbeit das Bewusstsein sich mit dem Atem vereint, wird der Atem zu einem Fahrzeug, und man weiß nicht, ob es der Atem ist, der erkennt, oder das Bewusstsein. Man „erfährt“, dass der Atem zwei Grundfunktionen hat: eine physiologisch reinigende und belebende sowie eine psychologisch wahrnehmende und erkennende.


In der Atemwahrnehmung erforscht das Bewusstsein bzw. das Ich gemeinsam mit dem Atem die Innenräume, indem es sich in ihnen sorgfältig umsieht, und zwar gemäß den wegweisenden Worten der Anleitenden.


Gleichsam mit spähenden, wachen und wachsamen Blicken erfährt der Atem bei seinem Weg durch die dunklen Innenräume des Leibes deren vielgestaltige Topographie mit ihren verschiedenen Ebenen, Organen und Funktionen – und erlebt schmerzhaft und leidvoll, oder auch beglückt und trostreich die Begegnung mit dem dort über die Jahrzehnte hinweg abgelagerten Lebensstoff. So erhellt der Atem mit seinem Licht das Dunkel des psycho-physischen Innenraumes, erspürt, erfährt und schaut dessen dynamische Inhalte und hebt sie ins Bewusstsein.


„Ich liebe das Licht, das aus der Dunkelheit kommt. Es ist ein verlässliches Licht. Das Licht aus der Höhe kann uns so leicht verführen,“ sagt Cornelis Veening zu seiner Arbeit.


Ohne die Entdeckung der inneren Welt und die Zuwendung zu ihr, ist es schwer zu einer tragfähigen und befriedigenden Selbsterkenntnis zu kommen. In ihr sprudelt die Quelle des Lebens, die aus dem Urgrund des Seins ernährt wird.


Die Schwierigkeit und das Problem jedoch ist, dass diese innere Welt, die ja sowohl eine physische wie psychische ist, uns zum größten Teil völlig unbewusst und der Zugang zu ihr mühsam und arbeitsaufwendig ist, wie jeder weiß, der sich zu einer größeren Vollständigkeit und Ganzheit entschlossen hat.


Der Weg nach innen darf jedoch nie einseitig werden und den Kontakt zur Außenwelt und die Auseinandersetzung mit ihr aus dem Auge verlieren, denn diese trägt ja die Projektionen unserer Innenwelt. Dass das so ist, liegt in der Natur des Unbewussten, das seine Inhalte nun einmal auf unsere Umwelt projiziert.


So kommt es, dass wir unsere Elternbilder, unseren Schatten, Anima und Animus und die ganze Welt unserer frühkindlichen Erfahrungen auf unsere Mitmenschen projizieren, ohne uns dessen bewusst zu sein. Dadurch entstehen Konflikte und sehr viel persönliches Leid. An diesen Konflikten und an diesem persönlichen Leid können wir jedoch arbeiten, indem wir versuchen, deren verborgene Ursachen zu ergründen.


Gelingt uns dies hier und da, hat unser Ich ein Stück Erweiterung und Vertiefung erfahren. Letztlich geht es um das alte Delphische „Erkenne dich selbst“, also um einen Erkenntnisweg. Aber dieser Erkenntnisweg ist kein einseitig intellektueller und geistiger, sondern ganz wesentlich und primär ein Erfahrungsweg, d. h., er umschließt leibliche und geistige Erfahrung wie leibliche und geistige Erkenntnis.


C. G. Jung hat darauf aufmerksam gemacht, dass unsere unbestimmten seelischen Inhalte und die mit ihnen verbundenen diffusen Emotionen und Affekte erst dann behandelbar sind, wenn sie sich auf irgendeine Weise zu einem Bild formen oder sich durch ein Symbol eine Gestalt geben konnten. Erst dann können sie deutlich angesprochen und im „Corpus des Bewusstseins integriert werden“.


„Die Symbole des Selbst entstehen in der Tiefe des Körpers und drücken dessen Stofflichkeit eben so sehr aus, wie die Struktur des wahrnehmenden Bewusstseins. Das Symbol ist lebender Körper – Körper und Seele.“ (C. G. Jung, GW 9/1, 291)


„Der Körper erhebt seinen Anspruch auf Gleichberechtigung, ja, er übt eine Faszination aus, wie die Seele.“ (C. G. Jung, GW 10, 195)


Die Atemarbeit, um die es hier geht, ist ein außerordentlich ganzheitlicher Vorgang, der Körper, Seele und Geist gleichermaßen umfasst und ergreift. Da sowohl der Atem wie die Träume ihre Basis und Lebensgrundlage in der Dunkelkammer unserer Innerlichkeit haben, stellen beide naturgegebene Zugänge zur Welt des Unbewussten dar.





9 Siehe auch: Dietrich, Stefan: Atemrhythmus und Psychotherapie. Ein Beitrag zur Geschichte der Psychosomatik und ihrer Therapien. Inaugural-Dissertation der Rheinischen Friedrich Wilhelm Universität Bonn 1995.





II. Zur Psychologie C. G. Jungs


1. Die Tiefendimension der Psyche von Heraklit bis C. G. Jung


Die Psychologie von C. G. Jung ist tief und grundsätzlich in der europäischen Geistesgeschichte verwurzelt, und manche seiner Vorstellungen und Gedanken finden sich schon bei dem Vorsokratiker Heraklit von Ephesos (um 544–483 v. Chr.) und vor allem bei Platon (427–347 v. Chr.). Jung ist sich dieser Tatsache sehr bewusst gewesen, und so finden sich in seinem Werk immer wieder Hinweise gerade auch auf diese beiden großen Gestalten der antiken Geisteswelt.


C. G. Jung und sein Lehrer Sigmund Freud waren ja nicht die ersten Denker der abendländischen Geistesgeschichte, die sich über die menschliche Seele Gedanken gemacht haben. Das Nachdenken über die Psyche des Menschen hat eine lange Geschichte. Es reicht zurück bis in die frühesten Urgründe des menschlichen Lebens, in archaische und magische Zeitperioden, und dürfte letztlich seine Ursache haben in dem auf Erhellung und Bewusstwerdung zielenden archetypischen Potenzial der unbewussten Psyche des Menschen, das sich in der Evolution des menschlichen Bewusstseins artikuliert und zur Entfaltung bringt.


Die Vorstellungen, die sich Menschen von der Seele gemacht haben und machen, variieren natürlich von Kultur zu Kultur und spiegeln deren geistige Differenziertheit und gesellschaftlichen Entwicklungsgrad. So hat der sogenannte magische Mensch eine andere Vorstellung von der Psyche als der sogenannte mythische Mensch, und dieser wieder eine andere als der Mensch des geschichtlichen oder rationalen Zeitalters, dem wir angehören. Ich möchte jedoch hier nicht eingehen auf die Seelenvorstellungen der vor- und frühgeschichtlichen magischen und mythischen Zeitperiode, wie sie von Lévy-Brühl, Erich Neumann und vor allem Jean Gebser beschrieben worden sind, sondern ich beginne mit der Übergangszeit von mythischem zu rationalem Denken, d. h. mit dem Anfang der europäischen Philosophiegeschichte. Diese markiert nicht nur den Übergang vom mythischen zum rationalen Zeitalter, sondern stellt auch die treibende Kraft dar für die Entstehung des neuen geistigen und ethischen Selbstbewusstseins, das den Beginn des neuen Zeitalters kennzeichnet.


Ich möchte nun in einem ersten Punkt den Ort und die Zeit aufsuchen, wo gleichzeitig mit dem rationalen und begrifflichen Denken, das es vordem so nicht gab, die patriarchalen Lebens- und Denkstrukturen ihren Anfang genommen haben. Auf den Zusammenhang von rationalem Denken und patriarchaler Lebens- und Gesellschaftsstruktur werden wir noch zu sprechen kommen.


Vom Mythos zum Logos und Ethos


Die Entwicklung vom mythischen Zeitalter zum historischen oder rationalen Zeitalter zeigt das Phänomen des Aufstiegs des menschlichen Bewusstseins vom mythischen Bilddenken zum logischen Begriffsdenken. Karl Jaspers hat angesichts dieses Phänomens von einem „Vergeistigungsprozess in der Geschichte“ gesprochen und sieht den Übergang von mythischer zu geschichtlicher Zeit in den Jahren 800 bis 200 v. Chr.; er nennt diese Zeit „Achsenzeit“. Es artikuliert sich in verschiedenen Kulturzentren der damaligen Welt gleichzeitig und unabhängig voneinander ein neues Bewusstsein: das rationale Bewusstsein des geschichtlichen Menschen, von dem auch wir geprägt sind und das uns zu Mitgliedern und Zeitgenossen der rationalen oder geschichtlichen Zeitperiode macht. Diese Zeit erscheint wie ein Dreh- und Wendepunkt der Geschichte. Es lebten und lehrten in Israel die großen Propheten Jeremia und Hesekiel, in Griechenland die Vorsokratiker, in Indien Buddha und in China Konfuzius und Laotse. Sie alle leiteten eine neue Phase der Menschheitsgeschichte ein, eine Periode zunehmender Rationalität und Individualisierung des Menschen.


Ernst Cassirer hat die Gewinnung des neuen Ich im Übergang von mythischer zu geschichtlicher Zeit ausführlich dargestellt.10 Man könnte nun fragen: Woher sind die Impulse und Anstöße zu dem Neuen denn gekommen? Was hat das neue Bewusstsein hervorgebracht? Cassirer antwortet: der Mythos selber. Es sind die mythischen Bilder und Schöpfungen, aus denen das neue Welt- und Selbstbild des Menschen hervorgeht. „Der Mythos begleitet das werdende Neue nicht nur, er vermittelt und bedingt es.“ Wir werden später sehen, dass C. G. Jung die schöpferischen Kräfte, die Ernst Cassirer dem Mythos zuschreibt, den Archetypen zuordnet, als den den Mythen zugrunde liegenden psychischen Strukturen.


Cassirer spricht von dem neuen Selbstgefühl des geschichtlichen Menschen, das geprägt sei durch Individualität, Geistigkeit und Ethos. Das, was wir unter Sittlichkeit und sittlicher Persönlichkeit verstehen, sind Errungenschaften und Merkmale des geschichtlichen Menschen, die dem mythischen noch fremd und unbekannt waren. Der mythische Mensch verfügte noch nicht über die Bewusstheit und Individualität, individuell zwischen dem sittlich Guten und Bösen zu unterscheiden, sondern er orientierte sich an den im Kultus und Ritual vorgegebenen Reinheitsvorschriften und Normen, die ihrerseits wieder im Mythos verwurzelt waren.11 Ernst Cassirer spricht vom „intellektuellen Unvermögen des mythischen Bewußtseins“12. Wir müssen uns dieses vorstellen als eingebettet in kollektive Rituale und Mythen, aus denen sich herauszulösen dem menschlichen Geist und dem Ich-Prinzip erst langsam gelingt.


Logisches, rationales und begriffliches Denken, das prominente Merkmal des aufsteigenden neuen Bewusstseins, hat sich am Mythos und seiner reichen Symbolwelt entzündet. Griechische Philosophie ist deshalb zu Beginn eine Auseinandersetzung mit dem Mythos, dessen Bilderwelt die Summe der Erfahrungen des damaligen Menschen mit sich und der Welt enthält. Mythos, das ist Ahnen und unbewusstes Wissen um die großen Zusammenhänge des Lebens, er vermittelte das Verstehen von Himmel und Erde wie des menschlichen Zusammenlebens, er bezog das Leben auf Göttliches, er erfüllte alles Geschehen mit Sinn.


Aber es ist ein Kennzeichen mythologischen Bewusstseins, dass das an der Welt und in sich Erfahrene und Erfasste noch nicht begrifflich und spekulativ ausgedrückt werden kann, sondern in Bildern und Symbolen in Erscheinung tritt. Erst einem mit der Denkfunktion ausgestatteten mentalen oder rationalen Bewusstsein, d. h. dem Menschen der geschichtlichen Zeit, war es dann möglich, die Phänomene der Welt und des psychischen Lebens spekulativ, begrifflich und rational, d. h. in einem wissenschaftlichen Sinne zu erfassen. Die Heraufkunft des mentalen oder geschichtlichen Zeitalters bedeutete den Untergang der mythischen Zeit.


Den Übergang von der mythischen Zeit zu unserer geschichtlichen Zeit können wir in seinen einzelnen Phasen in Griechenland beobachten. Dort steht die Wiege unserer patriarchalen, auf Individualität und Rationalität aufgebauten Welt. Hier können wir die Wende vom Mythos zum Logos, das Aufsteigen des Denkens von den Homerischen Dichtungen an über die Vorsokratiker bis zu Platon und Aristoteles im 4. Jh. v. Chr. nachvollziehen. „Von dem, was damals geschaffen und gedacht wurde, lebt die Menschheit bis heute. In jedem ihrer neuen Aufschwünge kehrt sie erinnernd zu jener Achsenzeit zurück, läßt sich von dort her neu entzünden.“13 Auch die analytische Psychologie C. G. Jungs ist nicht denkbar ohne die Vorstellungen und Ideen, die im alten Griechenland ihren Anfang genommen haben. Ich habe dabei vor allem die Tiefendimension der menschlichen Seele vor Augen, denn ich meine, dass es ganz besonders die Dimension der Tiefe ist, die der Jung’schen Psychologie ihren eigenen und spezifischen Klang gibt.


Ich möchte nun in einem kurzen Streifzug durch die europäische Geistesgeschichte einige Beispiele anführen, in denen gerade das, was ich die Tiefendimension der Psyche nenne, auf besonders schöne und klare Weise zutage tritt.


Heraklit von Ephesos (um 544–483 v. Chr.)


Man kann den Vorsokratiker Heraklit von Ephesos als den ersten abendländischen Psychologen bezeichnen. Er hat eine Reihe bedeutsamer Aussagen über die menschliche Seele gemacht. Ich habe davon drei wegen ihres Bezuges zur Jung’schen Psychologie ausgewählt.


In dem ersten Fragment, das ich anführen möchte, formuliert Heraklit das Polaritätsgesetz. Man kann ihn geradezu als den Entdecker dieses Gesetzes bezeichnen, das in der modernen Physik, vornehmlich auch in der Jung’schen Psychologie, eine wesentliche Rolle spielt. Man könnte die Jung’sche Psychologie geradezu Polaritätenpsychologie nennen, so sehr geht es in ihr um Gegensätze. Nun zu Heraklit.
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